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Diversität der Amphibien
Häufig wird der Begriff Biodiversität einfach im Sinne von Artenvielfalt gebraucht. Biodiversität
schließt jedoch mehr ein, nämlich die Vielfalt sämtlicher biologischer Erscheinungsformen, also
die morphologische, physiologische, ethologische, ökologische und genetische Vielfalt von Popula-
tionen, Arten oder höheren taxonomischen Kategorien.

Die Bedeutung der Diversitätsforschung

Die alten Forschungszweige Systematik und Taxo-
nomie, die im Zeitalter von Genetik und Bioche-
mie kaum mehr Beachtung fanden, erleben un-
ter der modernen Verpackung „Biodiversitätsfor-
schung" ein Comeback. Dies ist auch dringend
notwendig, denn vor nur wenigen Jahren wurde
deutlich, daß erst ein kleiner Bruchteil der Arten-
vielfalt auf unserer Erde wissenschaftlich bekannt
ist. Seit 1758, dem offiziellen Beginn der zoolo-
gischen Nomenklatur, wurden etwa 1,7 Millionen
Tierarten beschrieben. Den tatsächlichen Arten-
bestand schätzt man heute hingegen auf 10 bis
100 Millionen Arten. Gleichzeitig wird immer deut-
licher, daß in naher Zukunft ein Artensterben
stattfinden wird, wie es die Erde nur wenige Male
erlebt hat. Unzählige Arten werden also schon
vor ihrer Entdeckung ausgestorben sein.

Dabei sind es keineswegs nur unscheinbare Insek-
ten oder Würmer, die der Wissenschaft verborgen
blieben. Auch ein erheblicher Teil der Wirbeltiere
blieb bisher unbekannt. Heute kennen wir mehr
als 5000 rezente Amphibienarten und jedes Jahr
kommen etwa 70 bis 100 neuentdeckte Arten hin-
zu. Noch nie wurden so viele neue Amphibienar-
ten entdeckt wie in der Gegenwart, und seit 1994
ist die Zahl der bekannten rezenten Amphibienar-
ten größer als jene der Säugetiere (etwa 4700
Arten). Mit etwa 4370 Arten (Stand: Ende 1997)
stellen die Froschlurche (Anura) die vielfältigste
Amphibiengruppe dar, nur etwa ein Zehntel
davon (436 Arten) entfallen auf die Schwanzlur-
che (Urodela) und nur 163 Arten auf die Blind-
wühlen (Gymnophiona).

Abgesehen von den Meeren besiedeln Amphibien
eine Fülle verschiedener Lebensräume, von Wü-
sten bis zur subpolaren Zone, vom Meeresspiegel
bis an die Schneegrenze der Hochgebirge, jegliche
Form von Süßwasser, den Erdboden ebenso wie
Baumkronen. Anscheinend haben die Amphibien
heutzutage eine Vielfalt erreicht, die seit ihrer
ersten Blütezeit im Karbon und Perm nie größer
war. Ausgerüstet mit Lungen und Beinen verlie-
ßen sie im Devon vor ungefähr 350 bis 360 Mil-
lionen Jahren als erste Wirbeltiere das Wasser und
begannen die von Wirbeltieren noch unbewohn-
ten Landflächen zu erobern. Dabei entwickelten
sie eine enorme Diversität an Formen und Arten,
Tiere die zum Teil mehrere Meter groß wurden
und den heute lebenden Amphibien oberflächlich
kaum ähnelten. In der Trias endet schließlich der

Fossilbericht der paläozoischen Amphibien, doch
die Amphibien starben nicht völlig aus. In der
Trias Madagaskars tauchte das erste froschartige
Wesen auf, das noch einen kurzen Schwanz hatte,
aber schon Ansätze zu einer springenden Lebens-
weise zeigte. Im Jura waren dann bereits diverse
rezente Froschfamilien vorhanden wie z. B. Zun-
genlose (Pipidae) und Scheibenzüngler (Disco-
glossidae). Schwanzlurche und Blindwühlen
folgten in der Kreidezeit. Von da an erlebten die
Amphibien eine zweite große Blütezeit, die bis
heute andauert.

Amphibien sind stark vom Wasser abhängig. So
ist es nicht verwunderlich, daß die immerfeuchten
Tropen die größte Artenvielfalt aufweisen. Hohe
Temperaturen und eine nahezu permanente Ver-
fügbarkeit von Wasser in Form von Niederschlä-
gen bieten den Amphibien offenbar optimale und
energetisch günstige Lebensbedingungen. Tenden-
ziell nimmt die Artenzahl der Amphibien also zum
Äquator hin zu. Die tatsächliche Situation ist aber
erheblich komplizierter und nicht allein aufgrund
der heutigen klimatischen Verhältnisse zu ver-
stehen. Vielmehr muß man auch die historischen
Klimaschwankungen berücksichtigen, die immer
wieder zu sehr ungünstigen Lebensbedingungen
führten und viele Arten aussterben ließen.

Große Unterschiede in der Diversität

An Gebirgshängen dürften Klimaschwankungen
wohl die geringsten Auswirkungen haben, da die
Flora und Fauna bei wärmer werdendem Klima
nach oben bzw. bei kälterem Klima nach unten
ausweichen kann. Gebirgshänge fungieren also
gewissermaßen als klimatische Pufferzonen, die
das Artensterben bei sich ändernden klimatischen
Bedingungen verringern und somit zu Refugial-
räumen werden. So finden wir heute die größte
Vielfalt der Amphibien entlang von feuchten
Berghängen, etwa den Anden Südamerikas oder
dem östlichen Madagaskar. Die riesigen Tiefland-
regenwälder im Amazonasbecken Südamerikas
oder im Kongobecken Afrikas beherbergen hin-
gegen vergleichsweise weniger Arten.

Von allen zoogeographischen Regionen weist die
Neotropis, also die tropischen und subtropischen
Bereiche Mittel- und Südamerikas, mit Abstand
die höchste Amphibiendiversität auf. Mehr als
zwei Drittel aller neu beschriebenen Amphibien-
arten der letzten zehn Jahre stammen aus dieser
Region. Selbstverständlich spiegeln die aktuellen
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Artbeschreibungen nicht zwangsläufig die tat-
sächlichen Verhältnisse der existierenden Arten-
vielfalt wider, da auch Unterschiede in der For-
schungsintensität berücksichtigt werden müssen.
Diese mag in Lateinamerika partiell höher sein als
in Afrika und Asien, doch zeigen aktuelle Unter-
suchungen, daß nach wie vor bei der Entdeckung
neuer Arten im tropischen Südamerika kein Ende
abzusehen ist. Es ist daher wahrscheinlich, daß
die Amphibiendiversität tatsächlich in der Neo-

tropis am höchsten ist. Viele lokal begrenzte
Gebiete Südamerikas weisen eine hohe Artenviel-
falt auf: 84 Arten bei Santa Cecilia (Ecuador),
67 Arten bei Panguana (Peru), 72 Arten bei Cocha
Cashu (Peru). Demgegenüber erscheint die Arten-
vielfalt in den gemäßigten Breiten extrem gering.
In ganz Europa, von Portugal bis zum Ural, leben
nur rund 35 Arten Froschlurche, in ganz Deutsch-
land 14 Arten Froschlurche und sechs Arten
Schwanzlurche.

Vergleich der Ampihibien-
Artendiversität in den USA
und der ehemaligen UdSSR.
Große Teile der GUS-Staa-
ten weisen eine sehr nied-
rige Artendiversität auf.
Sie wird aus dem dort vor-
herrschenden, kalten Klima
verständlich; 47 Prozent
der Landfläche sind Dauer-
frostböden. Insgesamt
kommen auf den mehr als
22 Millionen Quadratkilo-
metern nur 41 Amphibien-
arten vor. Die Artenzahlen
im Südosten der USA sind
viel höher. Auffallend ist
das Ansteigen des Arten-
reichtums in südöstlicher
Richtung, in warmen
Gebieten mit großen Nie-
derschlagsmengen. Zur
Südspitze Floridas hin
nimmt die Artenzahl wie-
der ab, was auf den soge-
nannten Halbinseleffekt
zurückgeführt wird. Diese
Hypothese postuliert die
Abnahme der Artenzahl
in Richtung auf die Spitze
großer Halbinseln (nach
KUZMIN, 1996 und
DUELLMAN ft TRUEB,
1986).
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Diversität, Artenreichtum und Verbreitung
der rezenten Amphibien

Hypogeophis rostratus (Caeciliidae).
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BLINDWUHLEN (GYMNOPHIONA)

FAMILIE

Caeciliidae RAFINESQUE-SCHMALTZ, 1814
Ichthyophiidae TAYLOR, 1968
Rhinatrematidae NUSSBAUM, 1977
Scolecomorphidae TAYLOR, 1969
Typhlonectidae TAYLOR, 1968
Uraeotyphlidae NUSSBAUM, 1979

INSGESAMT {Stand: Ende 1997)
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Verbreitung der Blindwühlen
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SCHWANZLURCHE

FAMILIE

Ambystoraatidae HALLOWELL, 1856
Amphiumidae GRAY, 1825
Cryptobranchidae FITZINGER, 1826
Dicamptodontidae TIHEN, 1958
Hynobiidae COPE, 1859
Plethodontidae GRAY, 1850
Proteidae GRAY, 1825
Salamandridae GOLDFUSS, 1820
Sirenidae GRAY, 1825

INSGESAMT (Stand: Ende 1997)
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Plethodon jordani (Plethodontidaej. Verbreitung der Schwanzlurche
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